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Ilelline 


Morgen⸗Ausgabe. 


Dentfchland. 


Berlin, 20. Juni. Der Bizepräfftent des 
Staatsmintſteriums Graf Otto zu Stolberg-Wer- 
nigerode hat, wie „W. T. B.“ meldet, auf wie⸗ 
derholtes, mit ſeinen Privatoerhältniſſen begründe⸗ 
tes Anſuchen von Sr. Majeſtät dem Kaiſer und 
König die Entlaſſung aus ſeinen Aemtern erhal- 
ten. Der Staatsminifter von Bötticher iſt mit 
der generellen Vertretung des Reichskanzlers, ſoweit 
dieſelbe nicht durch die Reſſortchefs gedeckt iſt, be⸗ 
auftrugt. Den Vorſitz des Staatsminiſteriums 
führt bis auf Weiteres der in Berlin anweſende 
dienſtälteſte Miniſter. 

— Die Beförderung des Regierungspräſiden⸗ 
ten von Gumbinnen, Herrn v Schlieckmann, zum 
Unterſtaatsſekretär im Kultus miniſterium wird bin⸗ 
nen Kurzem erwartet. Was den Unterſtaatsſekre⸗ 
tär im Miniſtertum des Innern, Herrn Starke, 
anlangt, jo wird deſſen einſtwelliges Verbleiben 
auf ſeinem Poſten auch unter dem neuen Chef 
als wahrſcheinlich angeſehen. In den Diepofltio- 
nen über die weitere Verwendung des Herrn Tiede- 
mann hat ſich nichts geändert. Derselbe wird 
Herrn von Wolff in Trier als Regterungspräſt⸗ 
dent erfepen, ſobald der Kanzler für ihn Erfah 
gefunden. 


— Graf Wilhelm Bismarck iſt zum etats⸗ 
mäßigen Hilfsarbeiter in der Reichskanzlei er- 
nannt. 

} — Der Reichskanzler Fürſt Bismarck iſt noch 
nicht abgereiſt; er wartet zunächſt noch eine Beſſe⸗ 
g rung feines Zuſtandes ab Der Kanzler wird an- 
nähernd 6 Monate auf Urlaub ſein. Die Aerzte 
haben ihm Enthaltung von jeder geiſtigen Anftren- 
gung zur Pflicht gemacht; es iſt deshalb ein mehr- 
monatlicher Aufenthalt in Varzin in Ausſicht ge- 
nommen. 


— Wie der „Rheinische Courler“ hört, find 
vor Kurzem, entſprechend einer Verfügung des 
Herrn von Puttkamer als proviſoriſchen Miniſter 
des Innern, von den Regierungen aus dem Oſten 
Berichte eingegangen, welche ſich über Umfang, 
Urſachen und gegenwärtigen Stand der Auswande— 

rung, ſowie über Nationalität, Familtenverhält⸗ 

nifje ꝛc. der auswandernden Bevölkerungsklaſſen 

eingehender verbreiten. Die erwähnten Berichte 
ſollen der minifteriellen Anordnung gemäß regel- 
mäßig vierteljährlich eingellefert werden. In jüng- 
ſter Zelt ſcheint übrigens der Strom der Auswan— 
| derung aus den halbpolniſchen Diſtrikten elwas 
matter geworden zu ſein. 


N — Die aus Marſeille eintreffenden Meldun 
gen über blutige Schlägereien zwiſchen Franzoſen 
| und Italienern werfen auf die internationalen Be- 
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siehungen zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten rigen- 
thümliche Schlaglichter. Faſt gewinnt es den An- 
ſchein, als ob die Franzoſen, die ſich in Tunis bei 
der geplanten „Züchtigung der Krumirs“ nur ſpär⸗ 
liche Lorbern zu holen vermochten und die bei der 
Unterdrückung des Aufftandes in Algerien gleich 
falls wenig Glück haben, der wehrloſen italient- 
ſchen Kolonie in Marſeille gegenüber ihren Miß. 
muth bethätigen wollen Dieſe Vorgänge haben 
aber bereits derartige Dimenſlonen angenommen, 
daß ernſthafte Verwickelungen zu befürchten find. 
Die „N. Z.“ erhält folgende weitere Informa- 
tionen: 

Paris, 20. Juni. Authentiſche Mitthel⸗ 
lungen aus Marſeille beſtätigen, daß viele Stalie- 
ner ohne jede Provokatton ihrerſetts ſchmählich in- 
ſultirt und lebensgefährlich mißhandelt worden 
find. Der Präſident des italienischen Klubs, 
Oddo, iſt, als er das Klublokal verließ, um ſich 
nach dem ſtalieniſchen Konſulat zu begeben, vom Pi. 
bel geſchlagen, mit Füßen getreten, dann durch die 
Straßen geſchleppt und endlich der wüthenden 
Menge durch die Polizei entiiffen worden, als jene 
ihn gerade ins Waſſer werfen wollte. Aehnlich 
Stenen find mehrfach vorgekommen. Ein Italiener 
iſt wirklich ins Meer geworfen, dann aber gerettet 
worden. Der hieſige italieniſche Botſchafter er- 
v4 hielt heute tele graphiſch die Ordre, energiſch Ge- 

nugthuung zu verlangen. 

Die Meldungen der offiziöfen „Agence Ha- 
vas“ über die Vorgänge in Marſeille ſind nur mit 
großer Vorſicht aufzunehmen. So verbreitete das 
offiztöſe Organ, der itallentſche Konſul habe dem 

Präfekten ſein Bedauern über den durch Mitglie- 
der des italien chen Klubs hervorgerufenen Zwi⸗ 
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heimkehrenden franzöſiſchen Truppen ausgeſprochen. 
Das Tendenziöſe dieſer Mittheilung ſpringt in die 
Augen; man will den Glauben erwecken, daß die 
Italiener für die Ausſchreitungen des Pöbels von 
Marſeille verantwortlich gmacht werden müſſen. 
Heute kann ſich aber die franzöſiſche Reglerung 
ſicherlich nicht mehr der Verantwortlichkeit für die 
Läſſtzkeit der Lokalbehörden entziehen, während die 
letzteren zunächſt noch eine Maßregelung des ita- 
lieniſchen Klubs in Marſeille für nothwendig er- 
achteten. Dem letzteren iſt nämlich ſeltſamerweiſe 
durch Präfektorialerlaß „im Intereſſe der Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ordnung“ die Genehmi- 
gung entzogen worden; die Schließung des Klubs 
ſollte ſoſort erfolgen. Welche Bewandtniß es mit 
der erwähnten „Aufrechterhaltung“ hat, ergiebt ſich 
aus nachſtehenden Telegrammen: 

Marſeille, 19. Juni. Zwiſchen Fran- 
zoſen und Italienern kam es heute Abend gegen 
8 Uhr zu blutigen Schlägereien, die bis jetzt fort- 
dauern. Nach den cirkulirenden Gerüchten ſind 
drei Perſonen, darunter ein Soldat, getödtet, und 
ſehr viele Perſonen verwundet. Die Muntzipa- 
lität befindet ſich in Permanenz, der Präfekt hat 
eine große Anzahl von Kaffeehäuſern ſchließen 
laſſen, die Stadt wird von Patrouillen durch- 
zogen. 

Marſeille, 20. Juni Die Schlägereien 
haben während der Nacht an mehreren Punkten 
der Stadt fortgedauert, man ſpricht von 8 Todten 
und 23 Verwundeten. Im Hoſpttale befinden ſich 
zweit Todte und ein Dutzend Verwundete. Bie 
jetzt find 65 Perſonen verhaftet; der Staats pro- 
kurator hat mit der Unterſuchung begonnen. 

Auch an anderen Punkten der Rtpublik herrſcht 
eine gewiſſe Gährung, welche für die bevorſtehende 
Wahlkampagne eine nicht unbedenkliche Perſpektive 
eröffnet. Hierüber liegt folgende telegraphiſche Mit- 
theilung vor: 

Nantes, 19. Juni. Das Verbot der 
kirchlichen Prozeſſtonen führte heute zur Zufammen- 
rottung einer großen Volksmenge, welche unter 
Proteſten gegen das Verbot und unter Abſingung 
geiſtlicher Lieder auf dem ſonſt für die Prozeſſtonen 
benutzten Wege vor die Kirchen zog. Die An- 
hänger der re; ublikaniſchen Partei antworteten mit 
der Abſingung der Marſelllaſſe. Schließlich kam 
es zu einem Tumult, in Folge deſſen mehrere Ver- 
haftungen vorgenommen wurden. 

— Die von der engliſchen Reglerung be- 
züglich der Fenier an das Waſhingtoner Kabinet 
gerichtete Note iſt, wie man der „N. Fr. Pr.“ 
aus London telegraphirt, in den freundlichſten Aus- 
drücken abgefaßt, zählt verſchledene Aufforderungen 
zur Ermordung des Pelnzen von Wales und der 
Miniſter auf, ſchließt jedoch mit keinem Antrage, 
ſondern überläßt es gänzlich der Untonsregterung, 
etwaige Maßnahmen gegen die Fenter zu ergreifen. 


— Der Prozeß Moſt iſt am Sonnabend vor 
tem königlichen Gerichtshof für reſervirte Fälle zur 
Verhandlung gekommen. Bekanntlich hatte der 
Veitheidiger des Angellagten, der Homeruler Sul- 
livan, vor dem Geſchworenengericht geltend gemacht, 
daß der von dem öffentlichen Ankläger angezogen 
Geſetzparagraph auf das vermeintliche Vergehen 
Moſt's nicht anzuwenden fetz der Angeklagte habe 
durch feinen Artikel in der „Freiheit“ keine be- 
ſtimute Perfon zur Ermordung anderer Perſonen 
aufgefordert, — der betreffende Paſſus des Ge- 
ſetzes, 4 Sect., 24 und 25 Viet. cap. 100, lau- 
tete: whoesoever shall solicit, encourage, per- 
suade or endeavour to persuade, or shall 
propose to any person to murder any other 
persons —. Das Statut, jo führte der Verthei⸗ 
diger vorgeſtein vor dem Court for the conside- 
ration of Crown Cases Reserved aus, beruhe 
auf den riſchen Mordverſchwörungsakten, welche 
gegen die Whiteboys gerichtet waren, die im Lande 
umherſtrelften, um Perſonen zu Mordthaten anzu- 
ſtiften. Es Habe eine Mordverſchwörung, aber 
nicht die Veröffentlichung eines ſkandalöſen Libells 
im Auge gehabt. Als der Attorney-General auf 
tiefe Ausführungen des Veitbeidigers erwidern 
wollte, erklärten ihm die Richter, eine weitere Be- 
weisführung von feiner Seite ſei nicht mehr er- 
forderlich. Der Land- Oberrichter Coleridge gab 
ſein Urtheil dahin ab, daß der Zwelfel, welchen er 
gehegt, ob eine Zeitungs⸗Mittheilung an eine An- 
zahl von Perſonen eine Ermunterung in Sinne 


Richter ſich in gleichem Sinne äußerten, ſo wurde 
der Ausſprnch des Geſchworenengerichts, welches 
Moſt verurtheilt hat, beſtätlgt. Die Dauer der 
Strafe wird demnächſt verkündet werden. In- 
zwiſchen hatte die Gefängnißdirektion von New⸗ 
gate Moſt nach Schluß der Schwurgerichtoverhand⸗ 
lungen, obwohl das Urtheil noch nicht ausgeſprochen, 
in Gefängnißtracht geſteckt und zu harter Arbeit 
angehalten. Er hat dagegen beim Miniſter des 
Innern Beſchwerde geführt und wurde in Folge 
deſſen nach Verlauf einer Woche von der harten 
Arbeit dispenſtrt. 

— In Liſſabon iſt es bei der Frohnleich⸗ 
namsprozeſſion zu blutigen Exzeſſen gekommen. 
Nach der „Daily News“ wurden, als der König 
und ſeine Suite vorüberzogen, Rufe: „Es lebe 
die Republik!“ laut Dadurch entſtand ein Tu- 
mult, die aufgeregtei Menge konnte nur durch Auf- 
gebot von Truppen, welche mit aufgepflanztem Ba⸗ 
jonet vorgingen, zur Ordnung gebracht werden. 
Nach einer anderen Verſton fet die Kundgebung 
nicht gegen den König, ſondern gegen die Geift- 
lichkeit gerichtet geweſen. Viele Prieſter und Mönche 
ſeien geflüchtet, in Folge deſſen die Prozeſſion 
ins Stocken gerathen jet. 

— Man erwartet nunmehr die Ernennung 
des Grafen Ignatjew zum Miniſter des Auswär⸗ 
tigen in kürzeſter Friſt; man will in einzelnen Er- 
ſcheinungen der letzten Tage bereits die Hand Ig— 
natjews wahrnehmen. Die Beſorgniſſe, welche ſich 
mehrfach an dieſe Wendung knüpfen, kann man 
unr in ſehr beſchränkter Weiſe thetlen. Die inne⸗ 
ren Verhältniſſe Rußlands ſind keineswegs dazu 
angethan, eine beſondere Kraftentwickelung nach 
Außen zu geſtatten und das Hauptarbeitsfeld pan⸗ 
ſlaviſtiſcher Agitatlon, die Balkanhalbinſel, hat in 
Folge der ruſſiſchen Bemühungen eine ſolche Maſſe 
nihiliſtiſcher Elemente aufſchießen laſſen, daß man 
in Petersburg davon mehr wie genug haben wird. 
Vielleicht, daß die Spezialkenntniß, welche Graf 
Ignatjew von der ſo aufgegangenen Hexenſaat 
hat, ihn beſonders berufen macht, Rußland und 
deſſen Kaiſer vor derſelben jetzt noch zu ſchützen. 
Jedenfalls wird man abwa ten müſſen, welches 
Programm Graf Ignatjew feiner demnächſtigen Po- 
litik zu Grunde legen wird. Daß eine gewiſſe 
Bewegung in die europäiſche Diplomatie gefom- 
men iſt ſeit dieſer letzten Wendung in Rußland, 
haben wir bereits früher bemerkt. 

Die Kombination Ignatjew-Schuwalow hat 
ſich nicht verwirklichen laſſen, Graf Ignatjew ſoll 
es für unmöglich erklärt haben, daß er mit dem 
Grafen Schrwalow zuſammenwirke. Der letztere 
iſt darauf ins Ausland abgereiſt. 


Ausland. 


Petersburg, 16. Juni. Ste werden ſchon 
von dem neuen Meiſterwerk unſerer Ober-Preß ver- 
waltung gehört haben, welches als Cirkular an die 
Redaktionen der Petersburger Zeitungen erging und 
mit den allerſtrengſten Strafen droht, wenn noch 
einmal etwas über Vorgänge in den Gouverne⸗ 
ments gedruckt würde; denn, jo meint eine hohe 
Behörde, es ſeien lauter Lügen und Erfindungen, 
welche von nichtsnutzigen Korreſpondenten ausge 
brütet würden, um das heilige Rußland anzu- 
ſchwärzen, als ob „etwas nicht in Ordnung frei”. 
Die Berichterſtatter dürfen ſich auf tine kleine Hetze 
gefaßt machen; mit ſchwerer Ahndung ſind ſie 
ſchon bedroht und was das heißen will, lehrt die 
„Herſtellung der Ordnung“ in Smjcela durch einen 
Oberſten und cin mit Knuten bewaffnetes Infan- 
terte-Bataillon, welchts circa ſechzig Perſonen bei- 
derlei Geſchlechter oͤffentlich „eines Beſſern be 
lehrte“. Ader was wollen Sie? Es giebt eben 
noch viele Knuten in Rußland und das Reich ſoll 
ja wieder auf feine alten nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten zurückgeführt weiden! Ich habe Ihnen 
bereits wiederholt gemeldet, daß der Zar durch die 
Berichte deutſcher Blätter erſt über ſo manche 
Dinge aufgeklärt wurde und Herrn von Ignatleff 
mehrmals unbehagliche Stunden bereitete; Letzterer 
liebt nun, was ſicherlich jeder Türke beſtätigen 
wird, die Wahrheit außerordentlich und ſo mußte 
er nothwendig darauf verfallen, den lügenhaften 
Korreſpondenten das Handwerk zu legen. Daß 
die ruſſiſchen Blätter ſelbſt meiſt nur dann einen 
Vorfall berichteten, wenn ſie ihn quasi zur Ent⸗ 
ſchuldigung, ſchon aus deutſchen Zeitungen entneh- 
men konnten, das weiß der „Vater der Wahr- 
beit”, aber leider giebt es in nächſter Nähe der 
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tungslügner bedienen, um gegen Herrn von Igna“ 
tieff auf Umwegen zu wirken und dem Zaren „Un⸗ 
wahrheiten, temdenziöfe Berichte“ aufzutiſchen, „ge⸗ 
gen welche ſich ſpätere offizielle Dementi's wir⸗ 
kungslos erweiſen“. Das iſt infam; nicht Jeder⸗ 
mann iſt aber der Knute des Kommandirenden in 
Smjela errtichbar, und jo erhielt die Behörde den 
Auftrag, doch wenigſtens „die Autoren ſolcher Ar⸗ 
tikel zu beſtrafen“ — in der That eine freund- 
liche Ausſicht für die Berichterſtatter! Nach dem 
Ignatieff'ſchen Syſtem ſoll bekanntlich die eine 
Partei durch die andere paralyſirt werden, und jo 
wird jetzt die Polizei den Journalismus „aufrei- 
ben“ müſſen; der letzte Reporter wird nun bald 
zur Erholung ins Ausland flüchten und Herr von 
Pobedonoſſeff an der Spitze von etwa 20,000 8 
Mönchen werden ſich damit beſchäftigen, jeden ins 3 
Ausland gehenden Brief forgfältig zu öffnen und 1 
zu exorziren. Auf dieſe Weiſe wird die ewige 
Einmiſchung der Fremden in Herrn von Ignalieffs 
nationale Thaten ein Ende nehmen müſſen. Eine 
Liſte von beſonders auffallenden ausländiſchen 
Blättern iſt im Miniſterium des Innern fertig ge⸗ 
legt und ſelbſt die Namen ihrer Redakteure genau 
beigefügt, wonach ſich das neue „ſchwarze Kabinet“ 
zu richten haben wird. Ich bin mir ſehr wohl * 
bewußt, daß ich ſchon für dieſe „lügenhafte“ Mit- 1 
thellung verdient hätte, über Smjela nach der chi- 
neſiſchen Grenze geſchickt zu werden, aber es trö⸗ 
ſtet mich, daß die Herren Kollegen mich begleiten 
werden, wenn fie nicht ſo bel der „ 4 
bleiben, wie Herr von Ignalleff es verlangt. 


Da die geſammte Petersburger Preſſe bereits £ 
mit Siſtirung bedroht iſt, fo wird die „lügenhafte“ 2 
ſiche lich bald durch die Partei des Herrn Baranoff 
„aufgtrieben“ ſein und wenn dann auch die aus⸗ 
ländiſche Preſſe keine Korreſpondenten mehr hat, 
dann, ja dann erfährt kein Menſch mehr etwas, 
und der Zar ſelbſt wird auf die nihiliſtiſchen Blät⸗ 
ter abonniren müſſen, um au courant zu bleiben. 
Einer meiner beſten Freunde in Woroneſch, dem 
ich eine Menge von Daten über die dortigen Vor⸗ 
gänge danke, iſt jüngſt aus dem Gouvernement 
ausgewieſen worden, „weil er auffallend viele ö 
Briefe ſchrelbe und auf dieſe Weiſe der Regierung Br 
foıtwährend Anlaß zu Bedenken gebe“, jetzt iſt er 
auch in Kurski bereits wieder bedroht. 


f 
N 
Am Hofe geht das Spiel der Intriguen noch a 
1 


ſeinen alten Gang (der Brief iſt vor der Ueber- 
ſiedelung des Hofes nach Peterhof geſchrieben — 
d. Red.), indeß der Zar zuweilen ausfährt, meiſt 
aber einſam in feinem Kahinet ſitzt und grübelt, 7 
ob er den ſtärker werdenden Andrängen der Geg⸗ 


nicht. Nie war die Verbrüderung der heiligen 
Synode mit den Panſlaviſten enger als jetzt, man 
erkennt es aus dem jeſuitiſchen Rathe, den Herr 
Pobedonoſſeff feinem einſtigen und ihm leider noch 
jetzt nicht ganz entwachſenen — Eleven auf dem 
Throne ertheilte, als er merkte, daß die gegenwär⸗ 
tige Wirthſchaft denn doch zu weilt ginge; er be⸗ 
tonte, an die alten Neigungen des Zaren appellt- 
rend, daß trotz alledem die Aus ſchließung des frem- 
den Weſens aus dem Reiche die erſte heilſame 
That ſei, und daß Ignatieff dafür Dank verdiene; 
die fremde Preſſe vergifte das Volk, und wenn 
auch Vieles nicht fo ſei, wie es fein ſollte, fo 
brauchte darum das Volk es nicht zu erfahren; 
er könne Ignatieffs Schritte nur billigen, und 
wenn dennoch ein Perſonenwechſel beliebt werden 
ſollte, ſo hindere ja nichts, daß nicht heute, da ja 
von keiner einzigen Streilfrage mit Europa mehr 
die Rede, da die Majeſtät ſo energiſch ihre Frie⸗ 
densliebe betont, gerade Ignatieff die äußeren An- 
gelegenheiten übernähme, wobei er ja doch nur die 
fremden Einmiſchungen in ruſſiſche Dienſte zurück⸗ 
zuweiſen brauche und ſonſt recht friedfertig ſein 
könne. Daß Ignatleffs Namen allein ſchon eine 
neue Erſchütterung des ruſſiſchen Kredits bedeutet, 
daß der der deutſchen Freundſchaft ſo dringend be⸗ 
dürſtige Zar, der ſelbſt von redlichem Willen er⸗ 
füllt ſein mag, keinen gefährlicheren Schritt thun 
kann in dieſen Tagen, da in Bulgarien neue Un⸗ 
ruhen entſtehen können und in Oeſterreich die ſla⸗ 
viſchen Wirren kein Ende finden, das kann die 
deutſche Preſſe nicht laut genug ſagen. Bei Hofe 
hofft man von der mit den Höfen von Berlin und 
Kopenhagen ſchwebenden Korreſpondenz noch eint- 
gen Elndruck; leider aber hält fig Alexander fürn 
viel ſelbſtſtändiger, als er wirklich iſt und hat die 
L ünne inen Kompromif zu Stan 
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bringen, wenn er Schuwaloff im Innern ordnen 
laſſe und doch die Panflaviſten in der Perſon 
Ignatieffs nicht verletze. Se muß die Verwir⸗ 
rung durch den ſonderbaren Abweg, auf den der 
Zar verfallen, erſt recht vollſtändig werden, denn 
der in weſtlichen Ideen völlig aufgegangene Schu⸗ 
waloff wird nothwendig mit Panflavismus und 
Synode in Konflikt gerathen; damit wird der 
Streit ſelbſt im Schooße des Miniſteriums ſehr 
heftig losgehen, während der nihiliſtiſche Südbund 
in reiß endem Wachſen begriffen iſt und kaum noch 
der Förderung der Unzufriedenheit durch die Knute 
bedarf. Es iſt ein Spiel, ein böſes Spiel, mit 
Ehre und Glauben und Freiheit eines ganzen Nei- 
ches, das die Parteien treiben und kein Wunder, 
wenn der alte Gortſchakoff ausruft: „Ich verſtehe 
nicht Einen mehr von Allen um mich her, Jeder 
will etwas Anderes, als er ſagt; nur der Nihilis- 
mus macht eine Ausnahme.“ (Trib.) 
Petersburg, 16. Juni. Die ruſſiſchen Re- 
volutionäre wandten ſich dieſer Tage neuerdings 
an den Kaiſer Alexander III. mit einer ſchriftlichen 
Kundgebung, in welcher ſie denſelben „bei Allem, 
was ihm heilig, lieb und theuer iſt“, beſchwören, 
endlich mit der Verwirklichung der noch von dem 
verſtorbenen Kaiſer Alexander II. in Ausſicht ge⸗ 


ſtellten und vom Kaiſer Alexander III. in ſeinem 


Manifeſte som 29. April (11. Mai) d. J. er- 
wähnten politiſchen, ſoztalen und ökonomiſchen Re⸗ 
formen und der in dieſem Manifeſte verſprochenen 
Ausrottung der Lüge und des Raubes Ernſt zu 
machen und die Dinge nicht auf das Aeußerſte 
ankommen zu laſſen. In dieſer Kundgebung heißt 
es dem Peſter „Lloyd“ zufolge u. A.: 

„Zu wiederholtem und vielleicht zum letzten 
Male wenden wir uns an Dich, Beherrſcher Mil- 
lionen ruſſiſcher Sklaven, befreie dieſe endlich von 
der Tyrannei, von dem unerträglichen, ſchändlichen 
Joche, das bereits ſeit Jahrhunderten uns gleich 
wie ein ſtummes Vieh niederbeugt! Befreie uns 
von Deinen elenden Satrapen, von dem bureau- 
kratiſchen Aas, das unſer ganzes Land verpeſtet 
und verdirbt, von den diebiſchen und räuberiſchen 
Beamten, die unſer Hab und Gut vernichten und 
uns phyſiſch und moraliſch zu Grunde richten, von 
den falſchen Volksbildnern, die unſern Geiſt töd⸗ 
ten! Wir find blind geworden von der äußerſten 
Finſterniß, die jetzt in unſerem ganzen Lande 
herrſcht, in der verpeſteten Atmoſphäre geht uns der 
Athem aus, wir brauchen Raum, Licht, Freihrit! 
.. Infolge unſeres Jahrhunderte langen Har- 
rens und Was tens und Hoffens find unſere Hoff- 
nungen in Dunkelheit gehüllt und haben Ge- 
ſtalten appkalyptiſcher Ungeheuer angenommen.“ 

Der weitere Text iſt nicht wiederzugeben. 

An einer anderen Stelle heißt es dagegen: 
„Wir müſſen mit inniger, heißer Liebe unſerem 
Baterlande dienen, weil wir mit demſelben durch 
unſere Geburt, durch unſere Kindheit, durch unſere 
Sprache, durch unſer ganzes Leben vereinigt ſind, 
weil wir in uns die Kraft und die Schwäche un⸗ 
ſeres Vaterlandes tragen. Die Liebe zu unſerem 
Vaterlande iſt aber unzertrennbar verbunden mit 
dem aktiven Kampfe inmitten unſeres thätigen Va⸗ 
terlandes Wir lieben es mit einer wah⸗ 
ren menſchlichen, und nicht mit der blinden Liebe 
eines unterthänigen Lakais. Nicht ſchrecklich if 
uns daher auch die ſchrecklichſte Zwangsarbeit in 
unterirdiſchen Bergwerken Sibiriens, nicht gefährlich 
die daſelbſt herumſtreifenden unzähligen blutdürſti⸗ 
gen Wölfe! 

Wir wollen uns reinigen und durch die Frei⸗ 
heit, und nicht durch Sibirien wieder aufleben! 
Weil wir unſer unglückliches Vaterland 
über Alles lieben, ſo opfern wir uns willig für 
daſſelbe, wir verachten und haſſen aber unſere Hen⸗ 
ker und darum verfolgen wir dieſelben. 

Wir find aber müde geworden von ununter- 


Wir wollen endlich ausruhen und ruhig frei auf- 
athmen! ... Gieb uns, Zar, endlich das Recht, 
als Menſchen zu leben und als ſolche behandelt 
zu werden, thue dieſes bald, unverzüglich, ſo lange 
Du noch am Throne ſitzeſt und die Macht dazu 
haſt, jo lange Du lebſt, damit Dich nicht ein ähn- 
liches Schickſal wie Deinen Vater ereile und es 
dann zu ſpät werde, all' die unzähligen Verbrechen 
und Fehler wieder gut zu machen, die Deine 
Ahnen begangen .. Die Kundgebung ſchließt 
mit einer Reihe Drohungen von allerlei Berfol 
gungen und der Ermordung des Kaiſers und dej- 
ſen Familie und nächſter Rathgeber. 

Dieſe Proklamation wurden in Tauſenden 
von Exemplaren gedruckt und in ganz Rußland an 
verſchiedene Inſtitute, Redaktlonen, hohe kalſerliche 
Beamte, Militärs und Privatperſonen verſendet. 
In einigen ſüdruſſiſchen Städten, wie Roſtow am 
Don, Konotop, Krementſchug, Pultawa u. And. 
wurde dieſe Proklamation ſogar an Planken und 
Mauern in den Gaſſen angeklebt und in den 
öffentlichen Gärten verſtreut. Dieſes Schriftſtück 
ſcheint jedoch ausländiſchen Urſprungs zu ſein, da 
auf den einzelnen Exemplaren der Druckort nicht 
angegeben iſt und die Unterſchrift einfach „Die 
ruſſiſchen Revolutionäre“ („Russkije Revolueio- 
nery “) lautet. 


Prpvinzieles. 
Stettin, 21. Juni. Ein ſchriftlich einge⸗ 
reichter Strafantrag hat nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, II. Strafſenats, vom 29. März 
d. J., keine Bedeutung, wenn er der Unterſchrift 
des Antragſtellers — ſei es der Unterſchrift ſeines 
Namens oder eines anderen Zeichens (Unterkreu⸗ 
zung, Stempelung) — ermangelt. Die nachträg⸗ 
liche Unterzeichnung eines derartigen der Unterſchrift 
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Mangel der Schriſtlichkeit auf, wenn ſie innerhalb 
der dreimonatlichen Antragsfriſt erfolgt if. 

— In der Woche vom 13. bis 20. d. M. 
find bei der königl. Polizei-Direktion angemeldet: 
Als gefunden: 1 ſchwarzer Regenſchirſim — 
1 ſchwarz wollener Regenſchim — 1 Streifen 
Buckskinzeug — 1 Korridorſchlüſſel — 1 Paar 
goldene Ohrgehänge — 1 Sporen — 1 braun 
gehäkeltes Taillentuch — 1 Bleifederhalter von 
Talmigold mit ſchwarzer Emaille — 1 großer 
Hausthürſchlüſſel — 1 Paar roßlederne Stiefel — 
1 graubunter anarienvogel — 1 Fingerring mit 
blauem Stein — 1 neuer Damenglaceehandſchuh. 
Als verloren: 1 Geldbeutel von weißem 
Draht mit 2 Zweimarkſtücken und 1 Entreeſchlüſ⸗ 
ſel — 1 Paar weiß baumwollene Kinderſtrümpfe 
und 1 Paar weiße Kinderhoſen — 1 oval ſchwarz 
emaillirtes goldenes Medaillon; der Finder erhält 
3 Mark Belohnung — 1 ſchwarzlederne Brief- 
taſche mit Nickelſchloß, enth. Looſungsſchein, Pho- 
tographien und einzelne Notizen — 1 ſchwarzes 
Lederportemonnaie mit Perlſtickerei und 26 Mark, 
ſowie ein Coupon über 6 Mark — 1 Gebiß (7 
Zähne). 

— Berichtigung. In dem Bericht 
über die Schwurgerichtsverhandlung gegen den 
Kaufmann Schumacher iſt durch ein Verſehen 
des Setzers angegeben, der Angeklagte ſei mit Ge⸗ 
fängniß beſtraft, während er zu 1 Jahr 9 Mon. 
14 Tagen Zuchthaus und 1 Jahr Ehrver⸗ 
luſt verurtheilt iſt. 

— Schwurgericht. Sitzung vom 20. 
Juni. Anklage wider den Brettſchneider Guſtav 
Wieſe aus Hagen wegen vorſätzlicher Brandſtif⸗ 
tung. (Vertreter der Staatsanwaltſchaft: Herr Staats⸗ 
anwalt Flenk; Vertheidiger: Herr Rechtsanwalt 
Freude.) 

Am 21. Februar d. J. brannte in der Nähe 
von Jaſenitz eine dem Gutsbeſitzer Zitelmann ge- 
hörige Strohmiete im Werthe von 1500 Mark 
nieder. Der Angeklagte hatte ſich kurz vor Aus- 
bruch des Feuers in verdächtiger Weiſe in der 
Nähe der Miete umhergetrieben und war dann 
eiligſt davongerannt und nimmt die Anklage an, 
daß er aus Rache den Brand angelegt, weil er 
durch Herrn Zitelmann einmal wegen Diebftahls 
denunzirt und deshalb mit 3 Tagen Gefängniß 
beſtraft war. Nach kurzer Beweisaufnahme wurde 
der Anklagte durch das Verdikt der Geſchworenen 
für nichtſchuldig befunden und freigeſprochen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſium: „Die 
Augen der Liebe.“ Luſtſp. 3 Akten. Hierauf: 
„Eine anonyme Korreſpondenz“ Luſtſp. 1 Akt. 
Bellevue: „Die Märchentante.“ Luſtſp. 3 
Akten. 

Vermiſchtes. 

Solingen, 15. Juni. Daß ein Berg 
auf der Oberfläche brennt, daß das auf demſelben 
wachſende dürre Gras, Ginſter und Geſtrüpp in 
Flammen aufgeht, iſt bedauerlicherweiſe bei uns 
nichts neues, daß aber das Innere eines Berges 
einige zwanzig Fuß unter der Oberfläche glühen 
kann, wie das jetzt unweit der ſogenannten Wen- 
dung der Fall iſt, das iſt ſicher neu für die mei⸗ 
ſten Ihrer Leſer. Seit länger als einem Jahr- 
zehnt pflegte man die Aſche aus dem Ofen des 
früher den Gebr. Böker und von der Nahmer, 
jetzt der Bergiſchen Stahl Induſtriegeſellſchaft ge⸗ 
hörigen Eijen- und Stahlwerkes in einem nahebei 
belegenen engen Thale abzulagern; auf eine Strecke 
von mehreren hundert Metern hatte man dieſes 
bereits ausgefüllt; Bäume waren auf dem Aſchen⸗ 
lager gewachſen. Gärten hatte man dort ange- 
legt, Häuſer gebaut und ſchon begann die ganze 
Oberfläche ſich mit einer grünen Decke zu über- 
ziehen, nachdem ſeit etwa einem halben Jahre keine 
Aſche mehr zugefahren worden war — da plötz⸗ 
lich ſtockte alle Vegetation infolge ſtarker, zunächſt 
auf kleinen, dann auf immer weiteren und weite, 
ren Strecken aus dem Boden aufſteigender gaſiger 
Dämpfe. Alle Welt ſtaunte, niemand wußte ſich 
die Erſcheinung zu erklären. Bald aber gingen 
den Leuten die Augen auf. Bäume, deren Stämme 
einen halben Fuß im Durchmeſſer hielten, fielen 
wie ein auf Zauberwort nieder, Landſtrecken ſenkten 
ſich bis über 20 Fuß unter ihr bisheriges Niveau. 
Die Baumſtämme erſchienen unten verkohlt, in den 
infolge der Bodenſenkungen entſtandenen Spalten 
herrſchte eine derart hohe Temperatur, daß man 
kaum die Hand in dieſelben bringen konnte. Da 
mußte tief in der Erde cin mächtiges Feuer glühen, 
das ſeine verheerende Einwirkung bis auf die Erd- 
oberfläche erſtreckte. Wie konnte das Feuer ent- 
ſtanden ſein, nachdem ſeit einem halben Jahre 
Aſchenablagerungen nicht mehr ſtattgehabt hatten? 
Wie kann Aſche brennen, die, wie jeder wußte, 
beim beſten Willen im Ofen nicht zu entzünden 
war? Heute vernichten anf eine große Strecke 
ſortwährend aufſteigende Dämpfe jedes Leben, und 
wenn nicht bald Abhülfe geſchafft werden kann, 
ſo werden Gärten, Häuſer, überhaupt alles auf der 
Aſche Angelegte der Zerſtörung anheimfallen. Seit 
einigen Tagen iſt man mit der Anlage von Grä- 
ben, durch die man Waſſer aus einem höher ge- 
legenen Teiche auf die Brandſtätte leiten will, be- 
ſchäftigt; daß man indeß dadurch den Zweck, das 
Feuer zu unterdrücken, erreichen wird, bezwelfeln 
wir um ſo mehr, als einestheils über der Aſche 
eine dichte, kaum das Waſſer durchlaſſende Erd⸗ 
ſchicht liegt, anderntheils aber auch inzwiſchen die 
Dämpfe weit über das durch die Gräben abge⸗ 
grenzte Gebiet hinaus ſchon zutage treten. Einen 
impoſanten Anblick gewährt der Berg ſpät Abends. 
Sobald das Tagesgeſtirn aufhört, ſeln Licht zu 
verbreiten, wirds lebeudig auf der Obeſfläche. 
Gleich Irrlichtern tanzen farbig leuchtende Gaſe 


der gewonnenen Freiheit freuten, hoch aufſchlagend, 
bald ſich in die Erde zurückziehend, als ob fie er- 
müdet ſeien von ihrem Spielen. Zahlreiche Neu⸗ 
gierige aus näherer und fernerer Umgebung lockt 
das herrliche Schauſpiel allabendlich an. 

— Ein ſonderbares Attentat) Eine ange- 
ſehene Familie aus Dalmatien, welche das Haus 
des armeniſchen Hoſpitals Surg Agop in Konjtan- 
tinopel bewohnt, war, wie der „Courrier d'Orient“ 
mittheilt, am letzten Sonnabend Gegenſtand eines 
ungualifizirbaren Angriffes. Da der Direktor des 
Hoſpitals nicht 36 Stunden auf die Bezahlung 
des vierteljährigen Miethzinſes warten wollte, 
ſchickte er während der Abweſenhelt des Familien- 
hauptes dreißig Wahnſinnige in ihre Wohnung, 
welche die dort befindlichen Damen in ſo brutaler 
Weiſe angriffen, daß ſie ohnmächtig zu Boden 
ſanken. Glücklicherweiſe kamen zwei Beamte des 
kaiſerlichen Palaſtes dazu, welche ſich einen Weg 
mitten durch die Wahnſinnigen bahnten und gro⸗ 
ßes Unheil verhüteten. Eine der Damen befindet 
ſich in geſegneten Umſtänden und Alles deutet auf 
eine vorzeitige Entbindung in Folge des ausge⸗ 
ſtandenen Schreckens hin. Man erwartet, daß der 
öſterreichiſche Konſul eine raſche und eklatante Ge⸗ 
nugthuung begehren werde. 


— Der in Wien verſtorbene Profeſſor Skoda 
beſaß ſehr wenig Humor, was natürlich nicht aus 
ſchloß, daß er bei der Berührung mit ſo vielen 
ihn konſultirenden Perſonen oſt in komiſche Si- 
tuationen gerieth. Es iſt bekannt, daß die mei⸗ 
ſten Patienten, beſonders die Damen, wenn ſie 
ſich einmal zu dem Geldopfer der Konſultation 
eines Profeſſors aufgeſchwungen haben, es als 
Pflicht gegen ihre Geſundheit und gegen die dafür 
intereſſirten Ihrigen anſehen, dem Profeſſor auch 
nicht den geringſten Umſtand aus den vielen Prü⸗ 
fungen ihrts Lebens zu verſchweigen. Eines Ta⸗ 
ges wurde unter einflußreicher Empfehlung ein 
reiches Bojarenpaar bei Skoda angemeldet und 
außer der Ordinationsſtunde von ihm empfangen. 
Der Herr ſtellte ſich sls ein höherer rumäniſcher 
Staatsbeamter vor, ſeine Gemahlin war die Pa- 
tientin. Als Skoda ſie nach ihrem Leiden befragte, 
ſchilderte ſte mit ſchweren Seufzern die Symptome 
deſſelben, wie ihre unbehaglichen Empfindungen und 
ging dann gleich auf die Erzählung der Emtwicke⸗ 
lung der Krankheit über. Als kleines Kind wäre 
fie geſund wie ein Fiſch geweſen, fie habe den Neid 
aller Nachbarn wegen ihrer rothen Backen und ih⸗ 
res lebhaften Temperaments erweckt. .. Skoda, 
der immer beſchäftigt war und wenig Geduld be- 
ſaß, unterbrach hier ihren Redefluß, lud das Pär⸗ 
chen ein, auf dem Sopha Platz zu neh men, ſetzte 
ſich aber ſelbſt an den Schreibtiſch und begann 
eilfertig zu ſchreiben. — Die Dame ſchwieg. — 
Warum erzählen Sie nicht weiter, gnädige Frau! 
wandte ſich Skoda an das Pärchen. — „Weil 
Herr Hofrath beſchäftigt ſcheinen!“ antwortete ſie. 
— Mit lebhafter Armbewegung lehnte er dieſen 
Einwand ab, er habe nur einige formelle, neben⸗ 
ſächliche Angelegenheiten ſchnell auszufertigen, doch 
höre er genau zu, ihm entgehe kein Wort und er 
bitte nur fortzufahren. — Mit ſichtlicher Beruhi⸗ 
gung nahm die Dame ihre Erzählung wieder auf. 
Als Fräulein, fuhr ſie fort, habe ſie ein lebhaftes 
Vergnügen an Tänzen gefunden und an Tänzern, 
wie ſie lächelnd mit verſchämtem Blick hinzufügte, 
wäre nie ein Mangel gewiſen. Sie habe Nachte 
larg getanzt, ohne Gliederſchmetzen, Schwindel, 
Athmungs⸗Beſchwerden, wie jo viele Andere zu 
empfinden. Die Sohlen von neuen Schuhen wa⸗ 
ren manchmal in einer Nacht durchgetanzt, ſie habe 
aber kaum das Gefühl gehabt, als wenn ſie ſich 
nur dreimal im Saal herumbewegt hätte. Sie 
kam dann auf ihre ehelichen Exlebniſſe, wie ſie 
ſchon am fünften Tage nach der Geburt der Elſe 
im Garten ſpazieren ging und wie die Eije ſelbſt 
niemals an den in ihrer Heimath ſo verbreiteten 
Maſern oder Blattern gelitten habe, ſondern in 
ihrer Entwicklung jo fortgeſchritten iſt, daß fir, ob⸗ 
ſchon bekanntlich eiſt im zehnten Lebensjahre be⸗ 
findlich, von jedem Fremden für ein zwölf- bis 
dreizehnjähriges Fräulein gehalten werde. Ihr Gatte 
beftättgte mit einer Kopfneigung dieſe Angabe. Nach 
der Geburt meines ſüßen Ivan, fuhr fie redekun⸗ 
dig fort, fühlte ich zwar einigen Froſt in den 
Gliedern, als wir aber zu Neujahr nach Galap 
reiſten, war dieſe Empfindung gänzlich wieder ge- 
ſchwunden. Ich hatte Appetit, trank Bier, Wein 
und bekam Luſt zum Tanzen wie vor Jahren. Die 
arme Goletta — welch: jetzt oben im fchönen 
Himmel weilt — kam zwar nur mit Hilfe des 
Doktors Lereſt zur Welt Sie erlag an den Fol- 
gen ihrer Schvergeburt, aber ſonſt war ſie ganz 
geſund und ich behielt keine Spur von dieſen 
ſchmerzlichen Vorgängen. Zwei Jahre vergingen, 
— mein Gemahl und ich, wir glaubten ſchon, daß 
wir mit unſeren zwei Kindern uns würden begnü⸗ 
gen müſſen und daß ich, wenn auch ſonſt unbe⸗ 
merkbar, doch von der letzten Nlederkunft erſchöpft 
worden jet — da wurde ich wieder guter Hoffnung 
und Mutter wie Kind erfreuten ſich des beſten 
Wohlſeins. Dreizehn Monate ſpäter wiederholte 
fi der Vorgang und ich kam mit meinem Her- 
zenskinde Eliſabeth nieder. Während des Wochen⸗ 
bittes fühlte ich ſtetig meine Kräfte wachſen und 
als der Sommer kam, trafen wir Vorbereitungen 
zu einer Reiſe nach der Schweiz und Frankreich. 
Mitten in den Anordnungen, die ich damals traf, 
ſtellte ſich plöpli das Kribbeln an der Haut ein, 
der linke Fuß ſchlief zuwellen ein und endlich be⸗ 
kam ich Stiche in der Biuſt, die mich jedesmal 
vor Schmerz erſtarren ließen. Niemandem in un⸗ 
ferer Familie, fuhr le in lamentablem Tone fort, 
hat je das Geringſte gefehlt. Mein ſeliger Vater 
fand ſeinen Tod im Duell, meine Mutter, obſchon 


leicht im Hauſe herum. Auch die „Herren Eltein“ 
meines Gemahls ſind durchaus rüſtige Herrſchaften 
und ſelbſt mein Herr Stiefvater, obſchon hochbe⸗ 
tagt, erfreut ſich des beſten Wohlſeins. Nur mich, 
die immer mäßig und geordnet gelebt, traf dieſes 
ungeheure Leiden, daß ich in meinen ſchönſten 
Jahren hinſiechen muß. Es kann nicht anders zu⸗ 
gehen, es muß mir dies von einem böſen neidiſchen 
Weibe angethan worden ſein.“ Darauf brach ſie 
in Thränen aus und ſchwieg. — Sloda, der ſich 
während dieſer Erzählung ganz und gar in eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit vertieft hatte, hob, als das 
Schweigen eingetreten war, den Kopf in die Höhe, 
wandte ſich dann mit dem Stuhle zu der Patien- 
tin: „So“ — „ſo“ — „ſo!“ ſagte er gedan⸗ 
kenvoll und in Pauſen. Dann nach einiger Ueber⸗ 
legung ſtellte er die überraſchende Frage: Haben 
gnätige Frau ſchon einmal geboren?“ Tableau! 
Skoda hatte kein Wort von der langen Geſchichte 
der Dame vernommen gehabt. (D. M. -B.) 


Telegraphiſche Depeſchen. Br 


Kiel, 20. Junl. Nach einer Meldung der 
„Kieler Zeitung“ iſt der Kommandant S. M. S. 
„Freya“, Kapitän zur See Kupfer, am Sonn- 
abend in Hongkong geſtorben und wird heute 
beerdigt. 

Ems, 20. Juni. Se. Majeſtät der Kaiſer 
empfing geſtern Vormittag das Lehrerkollegium und 
die Schüler des Seminars und der Töchterſchule 
in Trier und bewirthete dieſelben. An dem Diner 
bei Sr. Majeftät nahmen geſtern Theil der Ober⸗ 
präfident der Rheinprovinz v. Bardeleben, die Ge- 
nerale v. Reibnitz und v. Paſſow, Oberſtlieute⸗ 
nant Colomb und Graf Smiſſing - Kerſſenbroek. 
Abends erſchien Se. Majeſtät im Theater und be⸗ 
ſuchte hierauf das geſtern hier veranſtaltete Nacht- 
feſt. Heute früh machte der Kaiſer ſeine Brunnen⸗ 
promenade und nahm bierauf die Vorträge des 
Hofmarſchalls, Grafen Perponcher, und des Chefs 
des Civilkabinets, v. Wilmowski, entgegen. Der 
König von Schweden if geſtern Nachmittug nach 
Brühl abgereiſt. 

Karlsruhe, 19. Juni. Baron Bildt über- 
reichte geſtern dem Großherzoge ſein Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben als außerordentlicher Geſandter und be⸗ 
vollmächtigter Miniſter des Königs von Schweden 
am hieſigen Hofe. 

Karlsbad, 20. Juni. Generalfeldmarſchall 
von Manteuffel, welcher am 24. d. Mts. von 
hier abreiſt, begiebt ſich zunächſt nach feinem Gute 
Topper. 

Darmſtadt, 20. Juni. Der Großherzog be- 
giebt ſich heute nach England, um der Königin in 
Windſor Caſtle und dem Prinzen von Wales in 
Marlborough Houſe einen längeren Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. a 

Paris, 20. Juni. Auf dem Banket der 
Kunſtdrechsler in St. Mandé hielt Gambetta eine 
Rede, in welcher er ſagte, daß er keine politiſche 
Rede halten, aber doch konſtatiren wolle, daß das 
franzöſiſche Volk frei und glücklich jet und ſeit 10 
Jahren ſich auf gutem Wege befinde. Frankreich 
habe Stürme durchgemacht; aber heute könne es 
nicht mehr geſchehen, daß uncrhebliche perſönliche 
Streitigkeiten die Republik ins Schwanken bringen 
könnten. Wenn mühevolle Beſtrebungen nicht ſo⸗ 
fort mit Erfolg gekrönt würden, ſo nehme man 
dieſelben am folgenden Tage eben mit um fo 
größerem Eifer wieder auf. Man ſpreche von der 
großen Zahl feiner Kandidaturen; „ich kenne für 
mich nur ein Arrondiſſement und dies wird man 
mir nicht ernſtlich ſtreitig machen können“ 

Epinal, 20. Junt. Miniſterpräſident Jerry 
erklärte in einer geſtern von ihm gehaltenen Rede, 
daß die in einigen Wochen flattfindenden Wahlen 
frei von aller Einmiſchung der Regierung vor ſich 
gehen und republikaniſche und gemäßigte ſein wür⸗ 
den. Bei der Wahl werde keine Frage geſtellt 
werden, weder in Bezug auf die Reviſton der Ver⸗ 
faſſung überhaupt, noch in Bezug auf eine Thel⸗ 
lung der Reviſton, wie ſie dle monarchiſtiſchen Par⸗ 
telen verlangten, die dem Lande ſagen möchten, 
daß die Verfaſſung erſt vor 4 Jahren beſchloſſen 
worden ſet, und daß die Republikaner dieſelbe 
ſchon wieder verändern wollten. Ferry wies ſo⸗ 
dann auf die Ohnmacht der radikalen Partei und 
auf die von den gemäßigten Republikanern bereits 
verwirklichten Reformen bin und konſtatirte, daß 
die Republik Steuernachläſſe im Betrage von 280 
Millionen habe eintreten laſſen. Das Miniftertum 
tepräfentire die loyale und unauflösliche Vereint 
gung der republikantſchen Partei, die Monarchlſten 
bildeten in der Kammer eine Minorität von nur 
180 Perſonen, im Senate ſei ihre Minorität eine 
noch weit größere. Die wahre Aufgabe bei den 
nächſten Wahlen ſei, die Monarchlſten fo weit zu 
verringern, daß eine Koalition derſelben mit den 
Radikalen das republikanſſche Miniſterium nicht 
ſtürzen könne. Das Land fet viel weniger erregt, 
als dies die Parlſer Volitifer behaupteten, das 
Land ſei befriedigt, indem es hinſehe auf die pro- 
greſſiv vor fi gehenden Reformen und auf den 
Frieden, der durchaus keine Verminderung des 
äußeren Anſehens des Landes ſei, denn man ſtreiche 
Frankreich nicht von der Karte der Welt. End- 
lich rühmte Ferry den Präſidenten Grevy, der der 
Weiſe unter den Weiſen fei. Unter feiner Aegide 
würde das Geſchick der Republik geleitet werden, 
die der Einigung der ganzen Partei und der 
Feſtigkeit Grevy's bedürfe, und die weder ſich, noch 
vor Allem die Weisheit Grevy's verleugnen werde. 
(Lebhafter Beifall, Hochs auf Grevy.) 

London, 20. Junl. Der Dampfer „Reiher“ 
aus Bremen kollidirte geſtern Morgen an der Mün- 


dung der Themſe mit dem Dampfer „Columbine“. 


„Neiper“ ift nur leicht befhäbigt; auch ein Ber. 
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